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Landschaft im Wandel 
Naturschutz durch Erhalt der Kulturlandschaft 

Die Landschaft in der Umgebung Markgrönin­
gens wird zur Zeit in weiten Bereichen umge­
staltet. Der Bau der Schnellbahntrasse Mann­
heim- Stuttgart und die damit verbundene 
Flurbereinigung, der Ausbau verschiedener 
Straßen und die Erweiterung von Wohn- und 
Industriegebieten werden das Landschaftsbild 
völlig verändern. Gewohnte und vertraute An­
sichten von Stadt und Gemarkung sind nur 
noch Erinnerungen auf alten Postkarten und 
Fotografien. Bei näherer Betrachtung dieser 
Dokumente der vergangenen Zeit stellt man 
fest, daß nicht nur große Veränderungen zum 
Wandel der Landschaft beigetragen haben. 
Von vielen unbemerkt hat sich die Landschaft 
auch dort verändert, wo keine Bagger und 
Planierraupen im Einsatz waren. Die Intensi­
vierung in der Landwirtschaft und die Aufgabe 
alter, heute unrentabel gewordener Nutzungen 
wandelten das Bild der Feldfluren und Täler 
um Markgröningen. 

Welche Auswirkungen hat dieser Land­
schaftswandel auf die Natur? In der Öffentlich­
keit ist heute weithin bekannt, daß etwa ein 
Drittel aller in der Bundesrepublik einheimi­
schen Pflanzenarten und mehr als d ie Hälfte 
aller Tierarten inzwischen ausgestorben oder 
vom Aussterben bedroht sind. Untersuchun­
gen in Markgröningen beweisen, daß diese ne­
gative Entwicklung auch auf unserer Gemar-

kung eingetreten ist: 
- Die wertvollsten und artenreichsten Pflan­

zenstandorte in unserer Umgebung sind die 
ehemaligen Schafweiden mit ihrer Halbtrok­
kenrasenvegetation. In den letzten hundert 
Jahren sind mehr als 70 Prozent dieser Le­
bensräume verschwunden. Damit sind un­
wiederbringlich Standorte seltener und ge­
fährdeter Arten verlorengegangen (vgl. Wolf, 
R. , 1985, Ballmann, H., 1986). 

- Vor noch 20 Jahren war das Rebhuhn in 
unserer Feldflur weit verbreitet. Heute ist 
die Population dieser Vogelart fast völlig zu­
sammengebrochen. 

- Bei den Schmetterlingen ist besonders ein 
Rückgang der Tagfalter festzustellen. Von 
den einstmals auf unserer Gemarkung vor­
kommenden Faltern sind Segelfalter, Baum­
weißling, Großer Schillerfalter, Großer Eis­
vogel, Zwergbläuling und weitere acht Arten 
ausgestorben (vgl. Schäfer, 1977). 

- Noch dramatischer ist der Rückgang der für 
die Bestäubung von Pflanzen besonders 
wichtigen Wildbienen. Von 1938 bis heute 
sind von ehemals 165 Arten bereits 98 Arten 
verschwunden (vgl. Westrich, o. J.). 
Die kurze Zusammenstellung zeigt, daß in 

Zukunft verstärkt Maßnahmen zum Schutz 
unserer einh eimischen Tier- und Pflanzenwelt 
durchgeführt werden müssen. Viele Gründe 
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sprechen für einen umfassenden Naturschutz, 
die im Rahmen dieses Aufsatzes nicht alle er­
läutert werden können. Ein wichtiges Argu­
ment für die Erhaltung einer artenreichen und 
abwechslungsreichen Landschaft soll jedoch 
erwähnt werden: die zunehmende Bedeutung 
dieser Landschaft für Erholung und Freizeit. 
Woche für Woche beweisen die riesigen Fahr­
zeugschlangen aus dem Raum Stuttgart in 
Richtung Schwäbische Alb, Schwarzwald und 
Bodensee, welche Anziehungskraft vom Men­
schen gestaltete Kulturlandschaften auf die 
Stadtbevölkerung haben. Wissenschaftler ha­
ben nachgewiesen, daß zur Erholung bevor­
zugt Gebiete aufgesucht werden, die einen ho­
hen "Vielfältigkeitswert" besitzen. Diese An­
forderung erfüllen in besonderem Maße Kul­
turlandschaften, die ein kleinräumig verbun­
denes ("vernetztes") System vieler Land­
schaftselemente aufweisen (z. B. Wald, Wald­
rand, Obstwiesen, Gewässer, Ufergehölze, 
Hecken, Raine u.v.m.). Neben der Anziehungs­
kraft für Erholungssuchende bieten die alten 
Kulturlandschaften die Gewähr für ein arten­
reiches Pflanzen- und Tierleben , da eine Viel­
zahl unterschiedlicher Lebensräume (Biotope) 
vorhanden ist. 

In unserer Freizeitgesellschaft wird die 
Funktion der Landschaft als Erholungsraum 
in Zukunft noch an Bedeutung gewinnen - das 
"Grüne" rücktjedoch durch die mit der Bebau­
ung verbundene Landschaftszerstörung im­
mer weiter weg von unseren Wohnungen. Hier 
gilt es der negativen Entwicklung der letzten 
Jahrzehnte Einhalt zu gebieten und die noch 
vorhandenen Reste der naturnahen Kultur­
landschaft vor unserer Haustür zu erhalten. 
Zwei Ziele könnten damit erreicht werden: er­
stens wäre auch für nicht besonders mobile 
Bevölkerungsgruppen die Möglichkeit zur Er­
holung in erreichbarer Entfernung vorhanden, 
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und zweitens bedeutet der Erhalt der Kultur­
landschaft gleichzeitig die Erhaltung der Le­
bensräume unserer Pflanzen- und Tierwelt. 

Die Entstehung unserer 
KuLtur[andschaft 

Wie kann unsere Kulturlandschaft als Lebens­
raum erhalten werden? Diese Frage ist nur 
durch einen Blick in die Siedlungs- und Land­
schaftsgeschichteunserer näheren Umgebung 
zu beantworten. 

Seit 10 000 Jahren und besonders seit Beginn 
des Ackerbaus rund 4500 v. Chr. wird die Land­
schaft von den hier lebenden und arbeitenden 
Menschen gestaltet. Aus einer ursprünglich zu 
95 Prozent von Wald bedeckten Naturland­
schaft entstand eine Kulturlandschaft mit ei­
ner an diese Landschaft angepaßten Pflanzen­
und Tierwelt. Harnpicke schildert die Auswir­
kungen der menschlichen Nutzung so: 

"Sieht man von der wahrscheinlich durch 
den Menschen mitverursachten Ausrottung 
vieler großer Säugetiere (z. B. Mammute) und 
Vögel am Ende der letzten Eiszeit ab, so war 
seine Rolle bis vor wenigen Jahrzehnten fast 
durchweg bereichernd. Die Auflichtung der 
Wälder, erst durch extensive Tierhaltung, spä­
ter vor allem durch den Ackerbau, führte dazu, 
daß Arten, die vorher nur beschränkte Lebens­
möglichkeiten besaßen (an Ufern, Felsrändern, 
Steilhängen, Wildwechseln, Quellen, Dünen 
etc.), sich nun großflächig ausbreiten konnten. 
Einige hundert Pflanzenarten (sog. Archäo­
phyten) wurden mit dem Ackerbau und den 
ersten Kulturpflanzen importiert, meist mit 
diesen aus Vorderasien. Auch die spontane Zu­
wanderung wärmeliebender Arten aus Ost­
und Südeuropa während der trocken-warmen 
Periode vor ca. 5000 bis 8000 Jahren wurde 



durch den Menschen unterstützt, indem größe­
re waldfreie Flächen zur Verfügung standen, 
z. B. auf Löß, Sand und in den Kalkmittelge­
birgen. 

Der Mensch vergrößerte also vorher schon 
bestehende Komplexe; aus kleinen Waldlich­
tungen wurden große gerodete Flächen. Fer­
ner schuf er n eue Ökosysteme, die keine oder 
nur entfernte natürliche Parallelen besitzen, 
wie Äcker und Niederwälder. Es entstand ein 
Mosaik zahlreicher Standorte - trocken, naß, 
sonnig, schattig, stickstoffarm, stickstoffreich 
usw ... " (vgl. Hampicke, U., 1984, S. 6) Die Zu­
nahme der Pflanzenarten durch die menschli­
che Nutzung der Landschaft wird in Abb.1 
dargestellt. 

Die vom Menschen geschaffene Kulturland­
schaft des Strohgäus und Langen Feldes hatte 
bereits im 13. Jahrhundert ihre auch heute 
noch sichtbare Ausgestaltung erreicht. Beson­
ders auf den Lößgebieten wurde intensiv Ak­
kerbau betrieben. Die Dreifelderwirtschaft exi­
stierte damals schon "Seit rund 700 Jahren und 
hatte durch Flurzwang und Zelgeinteilung das 
heute noch in Flurkarte und Landschaft sicht­
bare Flurbild entstehen lassen. Die Hänge der 
Flußtäler mit den kargen, trockenen Böden 
waren durch die kunstvoll errichteten Trok­
kenmauern terrassiert und wurden für die Er­
zeugung des wichtigsten Getränkes, des 
Weins, genutzt. Sowohl Ackerbau wie auch 
Weinbau erreichten im 13. Jahrhundert ihre 
größte Ausdehnung (vgl. Link, 0., 1954). 

Bis zum Wechsel vom 18. ins 19. Jahrhundert 
hielt sich das System der Dreifelderwirtschaft. 
Mit der Einführung der Stallviehhaltung und 
der Anblümung der Brache, der sogenannten 
verbesserten Dreifelderwirtschaft, begannen 
sich erste, einschneidende Veränderungen in 
der Landschaft bemerkbar zu machen. Die zu­
vor als Weidefläche genutzte Allmende konnte 
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dort, wo es die Bodenverhältnisse zuließen, für 
andere Nutzungen verwendet werden. 

"Überhaupt wird von Seiten der Bezirksbe­
amten und der Ortsvorsteher eifrig darauf hin­
gewirkt, dem Boden die möglichste Rente ab­
zugewinnen, wie denn auch von m ehreren Ge­
m einden durch Austheilung von Allmandstük­
ken und Cultivierung bisher öder Allmanden, 
sowie durch Anpflanzung derselben mit 
fruchtbaren Bäumen, manches seither weniger 
tragbare Stück Land nutzbringender gemacht 
wurde; nur Stellen, deren Bearbeitung der Mü­
he nicht lohnen würde, wie steilfelsige und 
ganz humusarme Abhänge etc., bleiben unbe­
baut und werden als Schafweiden benützt." ­
So die Oberamtsbeschreibung von 1859. 
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Schema der Ände­
rung de1· Mannigfal­
tigkeit der Flora in 
Mitteleuropa (die 
letzten 500 Jahre 
sind überhöht darge­
stellt), nach Fukarek 
in Sukopp, 1985, er­
gänzt. 



Kopfweiden bei der Marktbrunnenquelle. 

Kopfweiden sind durch regelmäßiges ,Köpfen' der 
Krone entstanden. Die auf diese Weise gewonnenen 
Äste wurden zur Herstellung von Körben und Zäu­
nen, zum Binden von Weinreben, stärkere Äste auch 
als Brennholz, verwendet. Durch das Köpfen en tsteht 
im Stamm Fäulnis. Im Innern von Weiden können 
deshalb übe1· 100 Käferarten leben. Die entstehenden 
Hohlräume werden von gefährdeten Vogelarten (z. B. 
Steinkauz) als Brutplatz genutzt. 

Gefährdet ist der Lebensraum Kopfweide dmchfeh­
[en de Nutzung, denn ohne Schnitt in einem 5- bis 
1 Ojährigen Rhythmus werden die Bäume kopflastig 
und brechen bei Sturm auseinander. 

Für die damals wachsende Bevölkerung war 
es wichtig, daß durch verbesserte Bodenbear­
beitung mit Hilfe weiterentwickelter Gerät­
schaften (n eue Pflüge, Einsatz von Walzen, 
Brabanter Egge, Rapssämaschine) und durch 
die Zufuhr von Dünger (Stalldünger, J auche, 
Gips, Asche u sw.) die Nahrungsmittelversor­
gung sichergestellt werden konnte. 

Die trotz Förderung nur langsam in Gang 
kommende Intensivierung der Landwirtschaft 
hatte Mitte des vorigen Jahrhunderts bereits 
Auswirkungen auf Pflanzen- und Tierwelt. 
Viele "Unkräuter" wurden durch die Anblü-
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mung der Brache, die verbesserte Bodenbear­
beitung und durch Düngung zwar nicht völlig 
ausgerottet, doch stark zu rückgedrängt. Auch 
die Kultivierung des "Ödlandes", vor allem der 
ehem aligen Viehweiden, führte zu einem 
Rückgang der speziell auf diese Nutzung ange­
wiesenen und angepaßten Pflanzenarten. An­
dererseits konnte sich der Wald, der bisher 
durch Streugewinnung und Waldweide stark 
beeinträchtigt war, wegen der zumindest in 
Gemeinde- und Staatswäldern betriebenen ge­
regelten Forstwirtschaft erholen. 

Die Aufteilung der Allmende, die Kultivie-



rung von Ödland und der Einsatz von neuen 
Ackergeräten blieb nicht der einzige Versuch, 
die Nahrungsmittelproduktion zu erhöhen und 
damit die Versorgung der Bevölkerung zu ver­
bessern. Der in eine Krise geratene Weinbau 
wurde zugunsten der geförderten Anlage von 
Obstwiesen und Obstalleen zurückgedrängt 
(vgl. Aufsatz Beier in diesem Band). Weitestge­
hend umgestaltet und kultiviert waren auch 
unsere Bachtäler. Ein System von Be- und Ent­
wässerungsgräben durchzog die Tallandschaf­
ten; die Bäche selbst waren an vielen Stellen 
bereits verlegt und begradigt. Das System der 
Wiesenbewässerung diente vorwiegend zur 
Düngung und ist in seinen Grundstrukturen 
auch heute noch am Verlauf von verschiede­
nen Gräben im Leudelsbachtal und in der Enz­
aue bei Unterriexingen zu erkennen. 1859 
konnten in Markgröningen immerhin etwa die 
Hälfte der Wiesen be- und entwässert werden 
(Oberamtsbeschreibung, S. 48). Mit der Nut­
zung der Bachtäler war ein Verlust vieler 
Feuchtgebiete verbunden. Im Gewann "Ried" 
erstreckte sich damals eine Sumpflandschaft 
vom alten Asperger Ortskern bis zum Leudels­
bach. Heute erinnern an dieses Feuchtgebiet 
nur noch der Flurname und der Riedbach 
selbst. 1832 existierte im "Ried" noch ein ab­
bauwürdiges Vorkommen von Torf. Dr. Jo­
hann Jakob Friz, Unteramtsarzt in Markgrö­
ningen, ließ diese moorige Fläche untersu­
chen. Die Größe des Moores betrug knapp 2 
Hektar, die Mächtigkeit der Torfablagerung et­
wa 1,8 Meter. Über einige Jahrzehnte h inweg 
dauerte der Abbau dieses Torflagers (vgl. Frei­
sing H. und Wurm, F., 1981, S. 87). 

Trotz aller Eingriffe lebte Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in unserer Umgebung noch eine 
artenreiche Pflanzen- und Tierwelt. Die Ober­
amtsbeschreibungenthält in einer Aufzählung 
zahlreiche Arten, die heute teilweise in der ge-

samten Bundesrepublik verschwunden sind. 
Besonders in unseren Gewässern müssen da­
mals noch sehr artenreiche Lebensgemein­
schaften vorgekommen sein. Der heute hoch­
gradig gefährdete Fischotter war 1859 "in den 
Gewässern nicht selten, auch wurde einer samt 
Jungen in einem Keller in Ludwigsburg gefun­
den" (Oberamtsbeschreibung, S. 21). Kein 
Wunder, denn zu diesem Zeitpunkt galt sogar 
die Glems noch als fischreiches Gewässer. 

Die Landschaft zwischen 1860 und 
dem 2. WeUkrieg 

Der in der Oberamtsbeschreibung dargestellte 
Reichtum an Arten bestätigt die Aussage, daß 
der Mensch wesentlich zur Herausbildung un­
serer Fauna und Flora beigetragen hat und 
dabei über Jahrtausende bereichernd wirkte. 
Es stellt sich deshalb die Frage, warum sich in 
den letzten 120 Jahren diese Entwicklung um­
gekehrt hat und welche Ursachen für das Aus­
sterben von Pflanzen- und Tierarten verant­
wortlich sind. 

Vergleicht man die Oberamtsbeschreibung 
mit der kritischen Schilderung unserer Natur­
landschaft durch A. Kolb in dem 1934 erschie­
nenen Heimatbuch von 0. Paret "Ludwigs­
burg und das Land um den Asperg", so zeigt 
sich , daß bis zum 2. Weltkrieg der Artenrück­
gang nur langsam einsetzte. Kolb weist vor 
allem auf einen Verlust von Lebensräumen in 
den Teilen des Landkreises hin, die durch ihre 
verk ehrsgünstige Lage an der Bahn in den Sog 
der Industrialisierung einbezogen wurden (S. 
33 ff.). Markgröningen, das erst 1916 durch die 
Stichbahn nach Ludwigsburg besser erschlos­
sen wurde, und Unterriexingen lagen lange ab­
seits dieser "Entwicklungsachsen". Im Ver­
gleich zur Umgebung stagnierten Siedlungs-
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entwicklung und BevölkerungszahL Die indu­
strielle Entwicklung kam nur langsam in 
Gang. Unser Heimator t blieb bis in die 30er 
Jahre ein bäuerlich geprägtes Landstädtchen, 
das kaum über die alten Stadtmauern h inaus­
gewachsen war. Dies läßt den Schluß zu, daß 
Siedlung und Verkehr auf die damalige P flan­
zen- und Tierwelt kaum erkennbare Auswir­
kungen hatten. 

Allerdings hatte sich in der Flur bis zu Be­
ginn des Zweiten Weltkrieges einiges getan . 
Durch die Aufhebung des Flurzwanges im Jah­
re 1862 war die Anlage eines Wegenetzes not­
wendig geworden. Erste Feldbereinigungen 
hatten die Produktionsbedingungen in der 
durch Realerbteilung stark zersplitterten Flur 
verbessert. Das Aufkommen anderer Anbau­
früchte (Kartoffel, Zuckerrübe) machte wegen 
des erh eblich gestiegenen Verbrauchs an 
Nährstoffen die Zufuhr zunächst von natürlich 
anorganischen und ab 1920 von synthetisch 
hergestellten Düngern notwendig. Außerdem 
w urden die Bestrebungen, einwandfreies Saat­
gut zu verwenden, erheblich intensiviert. In 
den Ackerbauflächen stellte sich, gefördert 
durch diese Maßnahmen, ein deutlich er Rück­
gang von "Ackerunkräutern" ein. "Wer freilich 
hofft, mit einem schönen Strauß von Feldblu­
men, womöglich mit Armen voll Klatschmohn 
und Kornblumen , n ach Hause kehren zu k ön­
nen , wird seh r enttäuscht sein ... Die Maschi­
nen , die unbarmherzig die Samen der ,Unkräu­
ter' von denen des Getreides trennen, sie sind 
wirtschaftlich verständlich , sogar notwendig, 
aber für den Naturfreund bringen sie doch eine 
schmerzliche Verarmung. Man muß heute 
schon weit gehen , wenn man die einst gewöhn­
lichen Ackerpflanzen finden will. Klatsch­
moh n kommt noch am ehesten vor, auch Ak­
kerhahnenfuß und Ackerfuchsschwanz, aber 
Rittersporn und Kornrade sind sch on selten", 
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b edauert Kolb (1934, S. 43 f.) bei seiner Schilde­
rung der Lebensgemeinschaft der Feldfluren. 

Aber trotz dieser zwischen 1860 und 1940 
eingetretenen Veränderungen hat sich abseits 
der früh in dustrialisierten Achsen die vorindu­
strielle, bäuerliche Kulturlandschaft in ihrem 
Kern bis zur Mitte dieses Jahrhunderts erhal­
ten (vgl. Hampicke, 1984, S. 7). Für Markgrö­
ningen und Unterriexingen läßt sich diese 
Aussage durch die Auswertung von Fotogra­
fien und alter Landkarten beweisen . Eine Be­
fliegung des südlichen Gemarkungsteiles aus 
dem J ahre 1944 zeigt die bäuerliche Kultur­
landschaft beiderseits des Glemstales . Neben 
einer durch den Anbau verschiedener Früchte 
gekennzeichneten Feldflur existierte damals 
noch ein dichtes System verschiedener land­
schaftstypischer und standortgerech ter Nut­
zungen auf den für Ackerbau ungeeigneten 
Standorten. Feuchtere Böden wurden als 
Streuobstwiesen genutzt, F eldraine mit Gras­
böschungen und Hecken verhinderten die Ero­
sion des fruchtbaren Bodens. Es wird deutlich, 
daß ein solches "vernetztes" System zahlrei­
cher intensiver und extensiver Nutzungen na­
türlich einer ganzen Vielzahl von Pflanzen­
und Tierarten Lebensmöglichkeiten geboten 
hat (vgl. Beier, Lebensraum Streuobstwiesen). 

LandschaftswandeL und 
LebensraumverLust in den 
Letzten 50 Jahren 

Betrachtet man unsere Gemarkung im gesam­
ten, so wird deutlich, welchen Wandel und Le­
bensraumverlust die Landschaft um Markgrö­
ningen hinnehmen mußte. B esonders durch 
die Ausdehnung der Siedlungsflächen und 
durch den Ausbau von Verkehrswegen wurde 
zum Flächenverbrauch beigetragen: 



Die Auswertung der Luftbilder des südli­
chen Markungsteils von 1944 hat ergeben, 
daß in den letzten vierzig Jahren rund fünf­
zig Prozent der Flächen im Glemstal und 
seinen Randbereichen überbaut, abgegra­
ben oder aufgefüllt wurden. Verschwunden 
ist nicht nur der See mit südlich an schlie­
ßendem Wäldchen am Schäferweg (heute In­
dustriegelände der Firma GNM), sondern 
auch das kleine Tälchen , das sich von der 
Oberen Mühle in Richtung Schwieberdinger 
Weg erstreckte (jetziges Abbaugelände des 
Steinbruchs Zimmermann). Das bisher von 
Eingriffen verschont geblieben e Glemstal 
wird heute von der Schnellbahn mit einem 
riesigen Brückenbauwerk überquert. Und 

Wegrand und Trockenmauer am Un­
terriexinger Schloßpark. 

Siedlungsbereiche botenf1-üher Le­
bensräumefür Pflanzenund Tiere. 
Zahlreiche sog. Dorfpflanzen (z. B. 
Schwarznessel, Guter Heim·ich, Herz­
gespann) sind heute verschwunden. 
Asphalt, Beton und Unkrautvernich­
tungsmittel haben diesen Rückgang 
verursacht. Wenn wir diefür unsere 
Heimat charakteristischen Lebensge­
meinschaften in Dörfern und Städten 
erhalten wollen, müssen wir Flächen 
wie auf dem Bild erhalten und schaf­
fen, die die Natur spontan besiedeln 
kann. 

für immer verloren ist die flache Talmulde 
der Eichholzer Klinge. Der herrliche Kopf­
weidenbestand (Leben sraum des stark ge­
fährdeten Steinkauzes und zahlreicher Kä­
fer) und die in Jahrhunderten entstandenen 
Ackerterrassen werden mit dem Aushubma­
terial der Schnellbahn überdeckt. Die Auf­
füllung wird für spätere Generationen eine 
an den Kaiserstuhl erinnernde Kunstland­
schaft mit geometrisch abgezirkelten Terras­
sen hinterlassen. 
Seit 1972 stagniert die Einwohnerzahl Mark­
gröningens bei etwa 12 000. Stark gestiegene 
Wohnraumansprüche und der ständig zu­
neh men de Flächenbedarf von Gewerbe und 
Industrie haben zu einem rasanten Ver-
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Abb. 2: Landschaftswandel im IndustriezeitaUer. Um d ie Felder ,maschinengerecht' zu machen, wird die 
Landschaft ,ausgeräumt'. Reichhaltigkeit der Tierwelt spiegeU landschaftliche Vielfalt wider. In der ständig 
m onotonerwerdenden Landschaftfinden imme1·weniger Wildtiere geeignete Lebensbedingungen. (aus: R. L. 
Schreiber[Hrsg.]: Rettet d ie Wildtie1·e, Pro Natur Verlag, S tuttgm·t, 1980). 
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brauch an Flächen geführt, der sich in der 
Einwohnerstatistik nicht bemerkbar macht. 
Landern, Stuttgarter Weg, Hart und in Un­
terriexingen das Gebiet Hinter der Kelter 
wurden als Wohngebiete erschlossen. Beste 
Böden in den Gebieten Maulbronner Weg 
und Sträßle sind gesuchte Industrie- und 
Gewerbestandorte. Der Verlust hochwerti­
ger Ackerflächen wird begleitet von der Ver­
nichtung der typischen ortsrandnahen Obst­
wiesen, die überall in Württemberg für eine 
harmonische Einbindung der alten Ortschaf­
ten in die Landschaft sorgten. 

- Diese Bilanz könnte noch weiter fortgeführt 
werden. Erwähnt sei nur noch, daß sich auf 
dem Gelände des städtischen Bauhofes am 
Tammer See vor wenigen Jahrzehnten noch 
ein Feuchtgebiet befand, das Lebensraum 
für seltene Vogel- und Amphibienarten war. 

A ufgelassene Lehmgruben und Steinbrüche entwik­
keln sich oft zu Lebensräumen "aus zweiter Han d". 

In unm ittelbare1· S iedlungsnähefinden wir am "Lay­
her" seltene Pflanzen und Tie1·a1·ten. Die E1·haltung 
solcher Lebensräume ermöglichen Naturerlebnisse 
vor der Haustüre. 

Nicht nur dort, wo Bauwerke heute die 
Landschaftsgestalt prägen, sondern auch im 
unbebauten Außenbereich hat sich die Land­
schaft durch die Anpassung an die Ansprüche 
der modernen Industriegesellschaft stark ver­
ändert. Besonders die Landwirtschaft hat in 
den letzten vierzig Jahren einen Strukturwan­
del erlebt, der einerseits den bäuerlichen Fami­
lienbetrieb dem Ruin preisgegeben hat und 
andererseits die Landwirtschaft zu einem 
Hauptverursacher von Umweltschäden und 
Naturzerstörung werden ließ. Eingebunden in 
die EWG- und EG-Landwirtschaftspolitik sind 
die bäuerlichen Familienbetriebe darauf ange­
wiesen, "auf Teufel komm raus" zu wirtschaf­
ten und dem Boden und der Natur möglichst 
hohe Erträge abzuringen. Nur mit dieser Inten­
sivierung auf Kosten künftiger Generationen 
ist im Moment eine Existenzsicherung für die 
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Familie möglich. Der ständige Rückgang der 
Zahllandwirtschaftlicher Betriebe und der da­
mit verbundene Verlust landwirtschaftlicher 
Arbeitsplätze beweisen, daß bei Beibehaltung 
der derzeitigen Landwirtschaftspolitik der 
durchaus umweltfreundlich wirtschaftende 
Familienbetrieb auf der Strecke bleibt und der 
Bauer genauso wie viele Pflanzen- und Tierar­
ten auf eine "Rote Liste" gehört. 

Die Auswirkungen der Landwirtschaftspoli­
tik aufunsere bäuerliche Kulturlandschaft ver­
deutlicht Abb. 2. Die oberste Grafik zeigt eine 
Kulturlandschaft, wie sie für unseren Raum in 
den dreißiger Jahren durchaus noch typisch 
war. Mit dem Einsatz immer größerer Maschi­
nen, der Verwendung von Dünger und Chemie 
und der Durchführung von Feld- und Flurbe­
reinigungen war nicht nur eine Umwandlung 
der Kulturlandschaft in eine großräumig aus­
geräumte "Agrarsteppe" verbunden, sondern 
auch der Rückgang vieler Tierarten. 
Die Ursachen des Artenrückgangs sind viel­
fältig: 
- Entwässerung, Auffüllung von Feuchtge­

bieten 
Vor wenigen Jahren wurde z. B. noch die 
gesamte Talmulde des Riedbachs zwischen 
Asperg und dem Leudelsbach aufgefüllt. 
Nutzungsaufgabe 
Durch die Aufgabe der Schafbeweidung, des 
Steillagenweinbaus, Teilflächen des Streu­
obstbaus, des Kopfweidenschnitts sind vor 
allem im Glems- und Leudelsbachtal typi­
sche Lebensräume verschwunden. 
Anwendung von Düngern und Pestiziden 
Sie lösen einen Artenrückgang aus, der nicht 
nur auf dem behandelten Kulturland, son­
dern auch in den benachbarten Landschafts­
elementen wie Feldrainen, Hecken oder 
Graswegen einen Wandel in der Pflanzenge­
sellschaft bewirkt. 
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Entfernung von Bäumen und Sträuchern 
In Markgröningen und Unterriexingen sind 
zugunsten einer maschinengerechten Feld­
flur zahlreiche Bäume und Hecken gerodet 
worden; Wege wie der Frauenweg waren 
einst Obstbaumalleen! 
Aufgabe alter Anbausorten 
Früher wurden noch Dinkel, Flachs, Tabak, 
Hopfen u. v. m. angebaut, die Aufgabe des 
Anbaus ist mit einem Rückgang der typi­
schen Begleitflora (Unkräuter) verbunden. 

Diese Aufzählung von Rückgangsursachen 
könnte noch weiter fortgesetzt werden. Oft ist 
nicht nur eine Ursache für das Aussterben von 
Arten verantwortlich, sondern es sind ganze 
Ursachenkomplexe erkennbar. 

Auf der Grundlage von Bestandsuntersu­
chungen der einheimischen Pflanzen- und 
Tierwelt ist deshalb für die Zukunft ein Kon­
zept zu entwickeln, das einerseits die Erhal­
tung noch bestehender Lebensräume ermög­
licht und andererseits versucht, bereits ent­
standene Schäden durch die Neuschaffung 
von geeigneten, landschaftstypischen Lebens­
räumen zu sanieren. Die Erhaltung von Kultur­
landschaftselementen als Lebensraum ist je­
doch nicht möglich, wenn sich die von der 
Politik bestimmten Rahmenbedingungen 
nicht ändern. Insbesondere in der Landwirt­
schaftspolitik ist eine Förderung der bäuerli­
chen Familienbetriebe notwendig. Diese Fami­
lienbetriebe sind am besten in der Lage, die 
durch die menschliche Nutzung geschaffene 
Landschaft zu erhalten und zu pflegen. Land­
schaftspflege auf kommunaler Ebene, wie sie 
in Markgröningen nun schon seit einem Jahr­
zehnt mit Erfolg praktiziert wird, ist nur auf 
k leinen Flächen mit einer spezialisierten Pflan­
zen- und Tierwelt möglich und notwendig. Na­
turschutz auf der gesamten Fläche kann nur 



Bauerngarten in Unter­
riexingen. 

Bäuerliche Gärten waren 
schon immer ein Spiegelbild 
der Landschaft. Die Verwen­
dung naturgemäJ3er Bauma­
terialien und die Bepflan­
zung mit Nutz-, Zier- und 
Wildpflanzen könntefürmo­
derne Reihenhausgärten ein 
Vorbild sein. Der dramati­
sche Rückgang vieler einst­
mals in Dorfund Stadt ver­
breiteter Pflanzen- und Tier­
arten kann gestoppt werden, 
wenn statt exotischer Koni­
feren Haselnuj3, Kirschbaum 
und Königskerze auch in 
Neubaugebieten gedeihen 
dürfen. 

Vorbildlicher Garten im 
Neubaugebiet. 

71 



durch eine landschaftsgerechte Landwirt­
sch aft mit Bestandsobergrenzen bei d er Vieh­
haltung und erheblich redu ziertem Dünger­
und Chemieeinsatz durchgeführt werden. 

Neben einer Landwirtschaftspolitik mit an­
dem Vorgab en ist auch ein Umdenken in der 
Siedlungs- und Verkehrspolitik notwendig. 
Der ständige Flächenverbrau ch durch immer 
ne ue Wohn- und Industriegebiete und die fort­
schreitende Zersch neidung der Landsch aft 
durch Straßen muß gestoppt werden. Quali­
tatives Wachstum durch eine ökologische Sa­
nierung unserer Ortschaften ist im Zeitalter 
stagnierender Bevölkerungszahlen notwendig, 
um eine gesunde und leben swerte Umwelt für 
unsere k ommenden Gen erationen zu erh alten. 
Und gerade h ier, vor der eigenen Haustür, 
kann jeder einzeln e mit dem Umwelt- und Na­
turschutz beginnen. 
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Gärtnerische Gestaltung und Lebensräumefür die 
Natur schließen sich nicht aus. ETdkTöte und Igel 
finden dort UnteTschlupfund Nahrung, Schmetter­
linge und Bienen können beim Besuch de?' Blüten 
beobachtet werden. D ie beispielhafte Gestaltung vie­
ler GTünan lagen mit alten Bauerngartenpflanzen 
duTch die StadtgärtneTei sollte Vorbild sein. 
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